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  Was war geschehen? 




  Tassilo hatte keine Ahnung. Er konnte sich daran erinnern, dass der gestrige Abend furchtbar lustig gewesen war. Und er konnte sich daran erinnern, dass er vor Schönheit vergangen war. Und beides ließ ihn so glücklich erwachen wie noch nie. Er hatte sich in eine Tiefe gestürzt, in der es keinen Halt gab, und das hatte ihn befreit: Itha-leis Blick. Der schmerzlich schöne Abgrund umgab ihn wie ihr Duft, der sich in seinem Zimmer eingenistet hatte. 




  Wie er gestern in dieses Zimmer gelangt war, das wusste er nicht mehr. Irgendwann war alles zu Ende gewesen, war er in einem endlosen Meer aus Sehnsucht getrudelt, ohne Ziel, ohne Zeit. Wahrscheinlich konnte er sich wegen der vielen Schnupfwürmchen und des Rosenbiers an nichts mehr erinnern. Dafür sprach auch sein Brummschädel an diesem Morgen. Doch besser gefiel ihm die Vorstellung, dass ihm Anmut die Sinne geraubt hatte. Diese Vorstellung ließ ihn die Kopfschmerzen tapfer ertragen.




  Eine Weile wälzte er sich verkatert aber glücklich im Bett, das sacht durchs Zimmer schaukelte. Dann stand er auf. Es galt, wieder Dinge zu ändern. Ganz andere Dinge dieses Mal allerdings. Bevor er aus seinem Zimmer ging, schaute er Itha-lei an, wie sie auf ihrer Matratze schlief. Sie hatte die Decke zwischen ihren Schenkeln eingeklemmt, sodass ein Bein unbedeckt lag. Ein unschicklicher Anblick zwar, kein Rock, ihn zu verdecken, aber was für ein Anblick! 




  Unter dem nach oben verrutschten Saum des kurzen Rocks sah er das weiche Wölben einer Pobacke. Er schmunzelte und dachte zwei, drei Mal: Schön! Dann verließ er das Zimmer.




  Als er nach einer Weile wieder zurückkehrte, setzte er sich neben Itha-leis Matratze auf den Boden. Er hatte zwei Tassen gerauchten Blautees in den Händen. Die stellte er auf der Erde ab. Nach einem versonnen-verkaterten Blick auf das friedlich schlafende Gesicht seines Leiblings berührte er sie sacht an der Schulter. 




  "Itha-lei", flüsterte er, "wach auf!"




  Es brauchte noch ein paar leise Aufforderungen und beharrliches Berühren an der Schulter, bis Itha-lei zögerlich die Augen öffnete. Sie grummelte irgendetwas. 




  "Wach auf, Itha-lei", sagte Tassilo noch einmal, ein wenig lauter, aber sehr freundlich. 




  Sie begriff, wo sie war und was er wollte, und warf die Decke von sich, um aufzuspringen.




  "Nein, bleib liegen", sagte Tassilo.




  Sie schaute ihn an, wie er vor ihr saß. Das Friedliche war aus ihrem Gesicht gewichen, ihre Augen waren gerötet, die Wangen blass. Sie sah nicht besonders gut aus. Verstört, unwillig, erschrocken und verbittert blickte sie ihm ins Gesicht. "Unerreichbarer Prinz Tassilo, ich wünsche dir einen guten Morgen. Sag mir, was ich für dich tun soll", sagte sie lustlos und setzte sich auf ihrer Matratze auf. 




  "Ich habe dir eine Tasse Tee gebracht", sagte er, hielt sie ihr hin und lächelte. 




  Itha-lei dankte es ihm mit einem skeptischen, feindseligen Blick. Aber sie nahm die Tasse, was blieb ihr anderes übrig? Sie war sein Leibling, und wenn er ihr einen Tee geben wollte, dann musste sie ihn nehmen.




  "Du sagst immer ›unerreichbarer Prinz‹ zu mir", sagte er. "Das finde ich nicht schön. Sag einfach nur Tassilo zu mir."




  "Wenn du möchtest, dann sage ich so zu dir", sagte sie mit finsterer Miene. Sie trank vom Tee, der ein Hochgenuss für ihren Sklavengaumen war, sie heute Morgen aber geradezu anwiderte. Ihr war nicht nach Genuss zumute. Aber was kümmerte es, wonach ihr zumute war und wonach nicht? Sie hätte einfach nicht geboren sein sollen, dann wäre das Leben erträglich für sie. Da sie aber nun mal auf der Welt war, würde der Ekel, den sie vor dem Dasein empfand, nie wieder verschwinden.




  "Itha-lei, ich muss mich bei dir entschuldigen", sagte er.




  Als ob das noch irgendetwas ändern würde. "Das tut man nicht", sagte sie, um ihn daran zu erinnern, dass es sich nicht gehörte, dass man sich bei einem Sklaven entschuldigte.




  "Du hast recht, das tut man nicht. Ich habe es, glaube ich, auch nicht so gemeint. Ich ... Weißt du, ich habe gemerkt, dass du anders bist, als ich dachte. Ich dachte immer, weil du so scheißfarben aussiehst, wärst du auch scheiße. Aber das bist du gar nicht. Du bist schön. Und du bist jemand ganz anderes als die, für die ich dich hielt."




  Er nahm ihre Hand und schaute in ihre Augen. Doch er erkannte nicht den Abscheu gegen ihn darin, er bemerkte nicht, wie sie allmählich nass wurden, wie sie sich mit Angst und Tränen füllten. Sie hatte geglaubt, wenn er sie zum Vögeln gebrauchen wollte, würde er ihr einfach einen seiner dümmlichen Befehle geben. Sie hatte nicht gedacht, dass er erst schmeicheln und lieb sein würde. Wie konnte er das tun nach gestern Abend? Hatte er sich da Appetit geholt und wollte jetzt seinen Hunger stillen? Wenn sie ihrem Herz doch nur befehlen könnte, nicht mehr zu schlagen.




  "Deine Hand", fuhr Tassilo fort, "sie fühlt sich gut an, und du duftest schön. Ich habe es nicht wahrhaben wollen, weil ich dachte, du bist kein richtiger Mensch, so wie du aussiehst. Aber das war falsch, denn du bist ein richtiger Mensch, das weiß ich jetzt. Du bist genau so richtig wie Irengarda oder Leutberta. Nur, dass du natürlich nicht vornehm bist, sondern ein Leibling."




  Tassilo war heiß im Gesicht. Was er da sagte, überschritt die Grenze zum Schwachsinn, er wusste das, er war nicht mehr recht bei Verstand. Aber es war ihm egal, er war schließlich das Genie Elons, er war verspottet und gefeiert wie fast kein zweiter in Elon. Da konnte er ruhig den Verstand verlieren, ein Genie durfte das. Seine einzige Sorge war, dass ihn Itha-lei auslachen würde, wenn er weitersprach, aber er musste es tun, um Dinge so zu ändern, wie er sich das wünschte.




  "Und ich habe gemerkt, dass ich dich gar nicht kenne, dass ich nicht weiß, wer du bist. Itha-lei, ich möchte wissen, was du denkst, was du weißt, wer du bist. Ich möchte, dass du mir das immer sagst. Und - ich weiß, dass das dünngeschissen klingt - ich will, dass du meine Freundin bist, auch wenn ich ein Prinz bin und du mein Leibling bist. Lass uns Freunde sein, so wie Gilhelm und Irengarda meine Freunde sind. Ich werde ab heute in Hartfreds Werkstatt arbeiten. Lass uns das zusammen machen, dann erzählst du mir dein ganzes Leben, und wir machen Witze und haben Spaß, so als ob wir richtige Freunde wären." 




  Tassilo hatte sich in eine Begeisterung hineingeredet. Er strahlte vor Glück und Stolz, er hielt seinen Vorschlag für eine geniale, revolutionäre Idee. Und eine Erkenntnis war ja durchaus richtig: Er kannte Itha-lei nicht und er verstand sie nicht. Wäre ihm das bewusst gewesen, hätte er seinen Einfall nicht mehr für etwas Geniales gehalten. Doch ihm war ja noch nicht einmal bewusst, was mit ihm geschehen war, was ihn heute so glücklich machte und warum er überhaupt auf diesen wahrhaft revolutionären, aber dennoch dummen Einfall gekommen war. Er hatte keinen blassen Schimmer, was Liebe war, wie man sie wahrnahm, wie man sie fühlte. 




  Itha-lei wäre es lieber gewesen, er hätte sie wortlos zum Vögeln gebraucht, als sie mit seinem dummen Geschwätz zu foltern. Wie konnte er so etwas sagen? Tränen liefen über ihre Wangen. Er verstand nicht, was er den Menschen um sich herum antat. 




  Als sie auf seinen tollen Vorschlag hin beharrlich schwieg, fragte er: "Na, was sagst du dazu? Sag doch was!"




  "Du möchtest mich kennen lernen?" Ihre Stimme war schwach und rau.




  "Ja."




  "Du befiehlst mir, dass ich mit dir befreundet sein soll?"




  "Äh ... Nein, ich will ... Du musst natürlich auch wollen. Willst du denn nicht?"




  "Und ich soll ehrlich zu dir sein?"




  "Ja!"




  "Tassilo, du bist ein Ungeheuer, du machst, dass ich kotzen muss. Du begreifst überhaupt nicht, was passiert." Ihre Stimme drohte im Heulen unterzugehen, in das sie ausgebrochen war. 




  Tassilo verstand nicht, aber das war nichts Neues.




  "Wulfo-lei ist gestorben", schluchzte sie. "Wegen mir. Das heißt, wegen dir. Ich habe jemanden umgebracht, weil du mich in jeden Dünnschiss mit reinziehst, den du machst. Und du bittest mich um Freundschaft? Du hast nur Fürze im Hirn. Du tust mir weh. Befiehl mir, was ich tun soll. Aber verschone mich mit Freundschaft." Itha-lei wusste nicht, wie sie atmen, denken, leben sollte. Am liebsten hätte sie sich in ihrer Matratze eingegraben. Doch sie war nicht frei, zu tun, was sie wollte. Sie war noch nicht einmal frei, um um Wulfo-lei zu trauern und an seinem Tod, an dem sie sich schuldig fühlte, zu verzweifeln. 




  Tassilo war schockiert. Sie schien ihn ja regelrecht zu hassen. Warum denn? Die Sachen, die sie gesagt hatte, hatte er sich nicht unter Ehrlichkeit vorgestellt. Sie hatte ihn beleidigt, dafür könnte er sie auf der Henkersbühne auf dem Riuwag zu Tode foltern lassen. Über die Kosten müsste man sich mit Gartilo einigen. Ehrlichkeit war das eine, Beleidigung war etwas anderes. Aber Itha-lei musste doch wissen, dass sie das nicht hätte sagen dürfen. 




  Was sie über Wulfo-lei gesagt hatte, war vollends ein Rätsel. Wie konnte er etwas mit seinem Tod zu tun haben? Und warum überhaupt Tod? Hatte er da etwas nicht mitgekriegt? Er hatte Itha-lei doch nicht befohlen, irgendjemanden umzubringen. Wulfo-lei, das war der neue Leibling Ortwulfs. Er konnte sich nicht erinnern, ihn tot gesehen zu haben.




  In seiner Verwirrung beschloss er, Itha-lei noch eine Chance zu geben. Schließlich hatte er selbst gesagt, dass er sie nicht recht kannte, und so nahm er an, dass sie gute Gründe hatte, ihn zu beleidigen und Strafe zu riskieren, dass er sie nur eben nicht kannte. Er drückte ihre Hand und wischte mit der anderen liebevoll die Tränen aus ihrem Gesicht. 




  "Weine nicht, Itha-lei", sagte er, "es wird alles gut. Ich bin kein Ungeheuer. Ich werde dich nicht bestrafen. Was auch immer mit Wulfo-lei passiert ist, wir kriegen das schon wieder hin. Weine nicht, Itha-lei."




  Doch sie weinte, denn sein Trost war ihr die reinste Marter. 




  Da ging die Tür auf, und Hartfred kam ins Zimmer gestürmt. Er packte seinen Sohn am Mantelkragen und riss ihn auf die Beine. 




  "Du schwanzloser Hirnfurz!", brüllte er. "Du bist eine Schande!" Er schob Tassilo zur Tür. Über die Schulter gab er Itha-lei den Befehl: "Und du kommst auch mit, Scheißaffe!" 




  Und der schluchzende Leibling erhob sich und ging elend hinterher. Ihr Schicksal war auf die eine oder andere Weise besiegelt. Entweder würde sie auf der Henkersbühne landen oder sie würde in der Hölle, in der sie war, zugrunde gehen. Vor beidem hatte sie furchtbare Angst.




  Im Teezimmer, wohin Hartfred seinen Sohn führte, saßen ein übernächtigter Ortwulf und seine Mutter, die Prinzessin Galgofreda, die klein und dicklich war, aber dafür vor Energie nur so strotzte und stets ein Lächeln auf ihrem runden Gesicht zeigte. Ihr Leibling stand hinter ihr, das genaue Gegenteil von ihr, eine lange, hagere Gestalt mit bierernstem Gesichtsausdruck.   




  "Da sind die beiden", sagte Hartfred zu den Gästen. 




  Galgofreda lächelte und sagte: "Sei gegrüßt, ehrenwerter Prinz Tassilo. Wie ich deinem Vater eben schon gesagt habe, bin ich hier, um dich und deinen ungehörigen Leibling des Totschlags am Leibling meines Sohnes zu zeihen. Nach dem, was mir Ortwulf und seine Freunde erzählt haben, hat dein Leibling Wulfo-lei angegriffen und über das Brückengeländer in den Grund gestoßen. Oder so ähnlich. So war es doch, oder?", fragte sie ihren Sohn.




  "Nein, so war es nicht", sagte Ortwulf. "Tassilo hat seinem Leibling befohlen, Wulfo-lei eine Quitiknolle zu ärscheln. Und später hat Itha-lei ihm in den Schwanz gebissen. Da hat er einen Schreck gekriegt und wegen der Halluzinationen und den Schmerzen ist er runtergefallen."




  "Was?", stotterte Tassilo. 




  "Ehrenwerter Tassilo, deine und deines Leiblings Schuld ist bewiesen", erklärte Galgofreda. "Ich fordere von dir die Anerkennung deiner Schuld, die Bestrafung deines Leiblings und die Erstattung des entstandenen Verlusts. Wenn du dich weigerst, werde ich die Sache morgen vors Makaloting bringen."




  "Das wird nicht nötig sein", sagte Hartfred. "Wir klären das hier und jetzt. Also Tassilo, was sagst du? Du bist doch schuld, oder?"




  "Warum denn, ich weiß davon gar nichts. Ich hab nichts gemacht. Itha-lei hat ihm die Quitiknolle gesteckt, das kann schon sein. Ich hab wirklich nichts gemacht. Und ..." Er drehte sich zu Itha-lei um. "Du hast ihm in den Schwanz gebissen?"




  Itha-lei schüttelte schwach den Kopf und holte Luft, um eine Antwort zu geben. 




  Doch Galgofreda fuhr dazwischen: "Bitte beleidige mich nicht, indem du dieses Ding in meiner Gegenwart sprechen lässt. So etwas überhaupt anschauen zu müssen, ist eine Zumutung."




  "Dann ist die Sache entschieden", sagte Hartfred. "Dieser feuchte Furz, der sich Prinz Tassilo nennt, und sein Affenleibling haben deinen Leibling getötet. Tassilo zahlt dir einen neuen Leibling, und Itha-lei wird zum Riuwag gebracht. Die Henker werden sich etwas Interessantes für sie ausdenken, schließlich kriegen sie nicht alle Tage einen scheißfarbenen Sklaven zur Behandlung."




  "Nein!", rief Tassilo aus. "Ortwulf, du weißt genau, dass das nicht wahr ist. Jetzt furz hier doch nicht rum, sag, dass es nicht stimmt!"




  Ortwulf zuckte mit den Schultern.




  "Itha-lei ist aus Gartilos Sortiment", sagte Tassilo. "Sie ist von tadelloser Dressur, glaubt mir, sie würde nie etwas gegen meinen Befehl machen. Und ich versichere euch, dass ich nie befohlen habe, Ortwulfs Leibling in den Schwanz zu beißen. Das macht sie nicht, wenn ich ihr das nicht sage. Deshalb kann sie gar nicht schuldig sein. Und ich auch nicht. Oder, Ortwulf, habe ich ihr befohlen, das zu machen?"




  Ortwulf schüttelte den Kopf. Puh! Tassilo war sich nicht sicher gewesen, ob er es ihr nicht doch befohlen hatte.




  "Und die Quitiknolle?", fragte Galgofreda. "Die Halluzinationen haben den Leibling wohl umgebracht. Die Knolle hat dein Leibling gesteckt, oder?"




  "Ja, vielleicht schon."




  "Also, dann seid ihr schuld", sagte die Prinzessin.




  "Aber Ortwulf, jetzt sag doch: Ihr wolltet doch, dass sie das macht. Wieso bin ich jetzt schuld daran? Es war doch eure Idee."




  "Dein scheißfarbener Leibling hat sie gesteckt", murmelte Ortwulf.




  "Du bist ein verklemmter Furz!", schrie Tassilo.




  "Warum ich? Gilhelm und Irengarda haben das doch auch alles gesehen. Du und dein perverser Leibling, ihr habt die Knolle gesteckt und das alles."




  Mit dem Ruf "Du verschissener Schwanz!" stürzte sich Tassilo auf seinen Freund und schlug auf ihn ein. Der schlug zurück, und es brauchte eine ganze Weile, bis Hartfred die beiden wieder auseinander gebracht hatte. 




  Er hielt Tassilo am Kragen fest und sagte: "Also bleibt es dabei. Ihr beide seid schuld. Du zahlst den Leibling, und Itha-lei geht auf den Riuwag!"




  "Nein!", brüllte Tassilo, und dieses Mal schlug er seinen Vater und entriss sich seinem Griff. "Ihr seid alle voller kranker Scheiße im Hirn! Ich habe ihr befohlen, dass sie ihm die Knolle ärschelt, weil die das alle wollten. Sie ist gute Dressur, sie macht, was ich ihr befehle. Sie hat ihn nicht umgebracht!"




  "Halt dein Scheißmaul!", brüllte jetzt wieder Hartfred und scheuerte ihm eine. Doch Tassilo ging auf ihn los und versuchte, auf ihn einzuprügeln. Seine schwachen Hiebe kümmerten Hartfred nur insofern, als dass er vor dem Kampfeswillen seines Sohnes einen heiteren Respekt entwickelte. Zum ersten Mal im Leben war er mit seinem Sohn zufrieden. Hartfred gab ihm ein paar aufs Maul, bis er genug Abstand hielt, um dann sein Urteil zu fällen. 




  "Gut, wenn du einverstanden bist, ehrenwerte Prinzessin Galgofreda, dann erklären wir allein Tassilo für schuldig am Tod des Leiblings. Er soll diese Schuld anerkennen und Ortwulf seinen Leibling ersetzen."




  Galgofreda nickte, und Ortwulf nickte ebenfalls. 




  "Dann wird es so beschlossen, und die Sache muss nicht mehr vors Makaloting. Schade, ich hätte diese Äffin gern auf dem Riuwag gesehen. Aber wenn ihr Besitzer so weitermacht, wird sie da früher oder später sowieso landen."




  Galgofreda erhob sich und tänzelte auf Hartfred zu. "Du hast recht, ich freue mich, dass man mit dir stets so vernünftig handeln kann, ehrenwerter Prinz Hartfred. Und denk bloß nicht von uns, dass wir uns nicht selbst einen Ersatz für den kaputten Leibling leisten könnten. Es geht uns nicht ums Geld, sondern um die Schicklichkeit. Man kann sich seine Leiblinge nicht einfach so kaputt machen lassen, das gehört sich nicht. Darum erwarten wir auch, bis morgen einen Ersatz zu erhalten. Sei gegrüßt, Prinz Hartfred." Sie reckte ihren Mund zu dem seinen nach oben und gab ihm drei zeremonielle Küsse. 




  Lächelnd ging sie hinaus, gefolgt von ihrem langen Leibling und Ortwulf, der grußlos das Teezimmer verließ.




  Sie waren allein, Hartfred, Tassilo und Itha-lei.




  "Du hast gehört, morgen will sie das Geld für einen neuen Leibling. Wulfo-lei war aus Gartilos Sortiment, er wird nicht billig gewesen sein."




  "Wie soll ich bis morgen so viel Geld auftreiben?", fragte Tassilo. "Das ist doch gefurzt! Ich hab nichts gemacht!"




  "Du hast kein Geld?", grinste Hartfred. "Dann musst du etwas leihen. Oder klauen, das kannst du doch so gut."




  Tassilo schüttelte nur den Kopf, allerdings nicht als Antwort, sondern in Gedanken. 




  Doch Hartfred fasste es als Antwort auf und sagte: "Dann bleibt dir nur, etwas zu verkaufen. Dein Gleitbrett? Dürfte nicht genug bringen. Sonst hast du nur noch deinen Leibling. Ich kann dir sagen, dass ich für ihn wahrscheinlich zweimal so viel gezahlt habe, als das, was ein Wulfo-lei kosten dürfte. Gartilo hat dieses Ding als sein Glanzstück betrachtet. Wenn du sie verkaufst, wirst du dich nur wieder an Gartilo halten müssen, weil sonst keiner Interesse an ihr haben wird." Hartfred fing an, laut und wüst zu lachen. "Dann hast du natürlich keinen Leibling mehr. Aber wer sich so benimmt wie du, der braucht auch keinen Leibling, der braucht bloß ein paar Fladen tanzender Mastaffenscheiße."




  Tassilo ging aus dem Teezimmer und winkte Itha-lei, ihm zu folgen. Draußen sagte er zu ihr: "Mal mich an, wir müssen Geld beschaffen."




  Als sie fertig war, hetzte er sie durch die ganze Stadt, erst zu Sunifred, der leider selbst keine entsprechend große Summe parat hatte, zu Ubilo, wo Tassilo erst nicht zu fragen wagte, weil er schon einen großen Batzen Schulden hatte. Als er dann doch fragte, sagte Ubilo, dass er eine so große Summe ohne eine Sicherheit nicht verleihen könne. Tassilo hatte oft genug gezeigt, dass er eher Geld oder Wertsachen durch seinen verantwortungslosen Lebensstil verlöre, als dass er welches verdiente oder vermehrte. Da konnte er beim besten Willen kein Risiko eingehen, vor allem, da andere Schulden ohnehin noch ausstünden.




  Bei Irengarda und Gilhelm erntete er nur freche Worte und Unverständnis. Also, ab in den Grund. 




  Der Vögelhausbesitzer fiel schier in Ohnmacht, als er hörte, um welche Summe es sich handelte. Von so viel Geld hatte er bisher nur in Märchen gehört. Den Rest des Tages irrte Tassilo durch den Grund auf der Suche nach Fudenollo, doch er fand ihn nicht. Um die Mumie in der Fabrik kümmerte er sich gar nicht, weil er sie im Oberen Elon wegen seiner Unmündigkeit nicht verkaufen durfte. Dass er sie Ubilo als Sicherheit hätte überlassen können, daran dachte er nicht.




  Itha-lei lief die meiste Zeit hinter ihm her, bis sie sich am Ende kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie hatte wenig geschlafen in der Nacht. Sie torkelte hinter dem Prinzen her und sehnte sich nach Ruhe, nach ein paar Stunden Einsamkeit, um sich ihrer Verzweiflung und Traurigkeit widmen zu können und nachzudenken. Über den Tod Wulfo-leis und auch darüber, ob Tassilo sie aus Dummheit oder mit Bedacht entlastet und sie vor der Henkersbühne bewahrt hatte. Ob sie ihm doch so viel wert war, dass er sich ihretwegen um das Spektakel eines stundenlangen, durchinszenierten Todeskampfes auf dem Riuwag bringen würde? 




  Und sie wollte darüber nachdenken, ob sie Grund hatte, Hoffnung zu schöpfen. Würde Tassilo sie tatsächlich an Gartilo verkaufen müssen?




  Tassilo gab erst nach Mitternacht seine fieberhafte Suche auf, als er sah, dass Itha-lei nicht mehr weiter konnte. Er ließ sie auf sein Brett steigen und stocherte verdrossen gen Hohanberg. Er war unruhig und frustriert und hatte seit dem Vormittag kein Wort mehr mit ihr geredet. 




  Als sie in Hartfreds Palast ankamen, legte Tassilo seinen Leibling auf sein Bett. Dann ging er wieder aus dem Zimmer. Gingobert sprang zu ihr ins Bett hinauf und begrüßte sie freudig. Es tröstete sie, ihn zu streicheln, auch wenn sie kaum noch die Kraft dazu hatte. Sie war so müde, lebensmüde, obwohl sie nicht sterben wollte.
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